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Theater
Zwölf Hühner und eine Katze 
für «Romulus der Grosse» 
Sihlwald, Besucherzentrum – Eins ist si-
cher: Der Wettergott hat ein Faible für 
Freiluftdramatik. Als am Freitag im Sihl-
wald nämlich das Römische Reich unter-
ging, donnerte und goss es wie aus Kü-
beln. Für das Premierenpublikum von 
«Romulus der Grosse» war das durchaus 
gemütlich: Dick in Wolldecken der 
Schweizer Armee eingewickelt, sass es 
im überdachten Besucherzentrum Sihl-
wald und schaute zu, wie sich der letzte 
Kaiser Roms und seine Entourage, ohne 
mit der Wimper zu zucken, der Sintflut 
aussetzten. 

Auch im theatralischen Sinne ist die 
diesjährige Sommerproduktion des Tur-
binetheaters Langnau eine rundum ver-
gnügliche Angelegenheit. Das liegt zum 
einen natürlich am Stück selbst: «Romu-
lus der Grosse» ist Dürrenmatt at his 
best. Die Komödie war einer der Lieb-

lingstexte des Autors, und das ist in je-
der Zeile spürbar. Die Geschichte des 
Kaisers, der lieber Hühner züchtet als 
Kriege führt und schliesslich an der 
Machtgier der Menschheit scheitert, ist 
witzig, scharfsinnig und gespickt mit gif-
tigen Pfeilspitzen gegen Politik und Ge-
sellschaft. Das grosse Römische Reich: 
eine Hühnerfarm. Dessen potenzieller 
Retter: ein kapitalistischer Hosenfabri-
kant. Die Soldaten: in Gefangenschaft, 
verletzt oder nicht die Hellsten. 

Regisseur Kamil Krejci weiss um den 
Wert des Stücks, inszeniert nah am Text 
und macht visuell keine grossen Sprünge 
in die Gegenwart: Die Soldaten tragen 
Lederrüstung, die Edelleute Toga, Klun-
ker und Sandalen. Die Bühne beschränkt 
sich auf einen Frühstückstisch, ein Bett, 
zwölf eingeplante lebendige Hühner, 
eine nicht eingeplante lebendige Katze 
und viel Wald. Gerade in diesem Un-
spektakulären liegt aber der erholsame 
Mehrwert des Abends: Krejci will nicht 
besonders kritisch oder wahnsinnig ein-

fallsreich sein, sondern unterhalten – 
und beweist dabei ein gutes Händchen 
für Feinheiten. Die schön distinguiert 
gespielten, mehrbesseren Kammerdie-
ner des Kaisers (René Grünenfelder, 
Björn B. Bugiel) sind so bleich und starr, 
als wären sie bereits zur Hälfte aus Mar-
mor. Der Bote Spurius Titus Mamma 
(Flavio Dal Molin), der zu Tode er-
schöpfte Running Gag des Stücks, tor-
kelt gerade oft genug durchs Unterholz, 
um nicht zur Strapaze zu verkommen, 
und Peter Zgraggen, der Darsteller von 
Zeno, dem Isaurier, hat mit Abstand das 
beste Gesicht, das diesem versnobten 
Kaiser von Ostrom je verliehen wurde. 

Apropos Casting: Nicht alle Darsteller 
sind Profis, und nicht alle sind gleich 
gut. Allen voraus ist Peter Niklaus Stei-
ner. Man nimmt ihm seinen vom eigenen 
patriotischen Volk entnervten, beim 
Hühnerzüchten gestörten, bewusst ab-
dankenden Kaiser sofort ab. Steiners Ro-
mulus ist nicht nur Kaiser von Rom, son-
dern auch König des Augenverdrehens, 
Beherrscher der tiefen Seufzer und Meis-
ter der alle zum Wahnsinn treibenden 
Gemütlichkeit. Eine schöne Irritation 
hat sich Krejci übrigens auch einfallen 
lassen: Mitten unter den Römern findet 
sich ein schweizerisches Trachtenmäd-
chen. Die macht ab und zu sauber und 
betrachtet das ganze Weltgeschehen von 
aussen. Daran hat sich seit dem Römi-
schen Reich nicht viel geändert.
Corina Freudiger

Bis zum 31. Juli im Pavillon  
des Besucherzentrums Sihlwald zu sehen 
(S 4 bis Endstation Sihlwald).

www.theater.ch/turbinetheater

Konzert
Daniele Gatti dirigierte 
das Verdi-Requiem
Zürich, Tonhalle – Ein sinkender a-Moll-
Dreiklang der Celli. Mehr ist da nicht, 
am Anfang von Verdis Requiem. In der 

Tonhalle tritt er so leise aus der Stille he-
raus, als wolle der Akkord das Erlo-
schene eines Lebens sanft und sachte in 
sich tragen. Das erste Wort «Requiem» 
singt der Chor des Opernhauses (ge-
meinsam mit dem Zusatzchor und dem 
SoprAlti) dann beinahe sprechend, aber 
wieder entschieden leise. Als geflüsterte 
Intensität. Und das bei einem Werk, das 
wegen seiner Opulenz und seiner Laut-
stärken schon als «Oper im Kirchge-
wande» geschmäht wurde!

Aber es ist der Trick von Daniele 
Gatti, der das Verdi-Requiem schon vor 
drei Jahren dirigierte, als er sich als Chef 
des Zürcher Opernhausorchesters emp-
fahl: Über eine facettenreiche Pianissi-
mo-Kultur lässt er eine grosse Brenn-
weite entstehen, die einen Überwälti-
gungsrausch gerade im infernalischen 
«Dies Irae» erlaubt. Jedem halbwegs mu-
sikalisch Empfindenden stellen sich dort 
bei den Schlägen der Kesselpauke oder 
dem entfesselten «Thronum»-Ruf des 
Chors wohlig die Haare zu Berge. Und so 
wandelt diese Aufführung sehr nahe an 
der Grenze zum Bombastischen, denn 
Gatti gestaltet sie eben «typisch italie-
nisch»: also voller Leidenschaften. Aber 
sie bleibt, und das ist ihr grosser Ge-
winn, auf der Seite des Religiösen und 
lugt nur hinüber nach drüben, wo die 
Affekte toben.

Die halbstündige apokalyptische Höl-
lenfahrt des «Dies Irae» bildet zwar das 
Zentrum des Werks. Fluchtpunkt jedoch 
ist das abschliessende «Libera me». Nach 
aller Gewalttätigkeit des Riesenchors 
kehrt Gatti hier zum Filigran-Flirrenden 
des Anfangs zurück. Wie verinnerlicht 
da die Sopranistin Fiorenza Cedolins ihr 
flehentliches «Libera me» singt, steht 
beispielhaft für das ausgezeichnete So-
listenquartett (Marie-Nicole Lemieux, 
Stuart Skelton und Matti Salminen). Es 
zeigt, dass die manchmal fast opern-
hafte Emphase einer liturgischen Messe 
nichts von seiner Bedeutung nimmt – im 
Gegenteil.
Tom Hellat

Konzert
Diana Damrau  
sang erstmals in Zürich
Zürich, Opernhaus – Eine Meisterin des 
Übergangs, des grossen und kleinen, des 
unerwarteten wie auch des herbeige-
sehnten, ist sie, die Sopranistin Diana 
Damrau. Das durfte erleben, wer die 
Sängerin gestern bei ihrem ersten Zür-
cher Auftritt hörte. Lieder von Liszt und 
Rachmaninow standen auf dem Pro-
gramm des Liedrezitals, das mitunter 
fast nur dem Namen nach eines war. 
Beide Komponisten hatten nämlich 
mehr als eine Bühnenportion Drama 
und Schmelz (mitunter auch Schmalz) in 
ihre Lieder einfliessen lassen. 

Spielend – nicht aber spielerisch – 
umfasste die Sopranistin jeden Aus-
drucksraum, wie immens er auch war. 
Nur ihre Körperspannung zeigte an, wel-
che Konzentration in einem Moment 
perfekter Leichtigkeit steckte. So konnte 
sie eine Phrase von zaghafter Hoffnung 
mit stürmischer Leidenschaft wiederho-
len; ein mit Freude begonnener Takt
anfang schlug plötzlich in Leid um. Und 
manchmal erzählte noch der einzelne 
Vokal eines gesungenen Namens eine 
ganze Geschichte. 

Ursprünglich aus dem leichten Fach 
kommend, bewegt sich die Sängerin mü-
helos in den Höhen. Von dort aus dringt 
sie in die Schwere der tieferen Register 
vor. Wie im ersten der goetheschen 
«Nachtlieder». Wenn sie dort vom «süs-
sen Frieden» sang, wusste man gleich: 
Da gibt es keinen. Im zweiten legte sich 
ihre Stimme zart auf die berühmte «Ruh» 
über allen Gipfeln. Und wenn man 
dachte, das Äusserste an Zartheit sei er-
reicht, zauberte sie flugs noch eine zar-
tere Nuance hervor. Um Zwischentöne 
ebenfalls nicht verlegen war ihr Beglei-
ter Helmut Deutsch. Er entwarf der Sän-
gerin eine klingende Kulisse, dramatisch 
und dezent zugleich. Wie gemacht für 
eine Meisterin der Übergänge.
Anna Kardos

Kurz & kritisch

Kaiser von Rom, Meister der Gemütlichkeit: Peter Niklaus Steiner als Romulus. Foto: PD

Main Partners Sponsors

Presenting Partner

14. Juli – 14.August 2011 St.Moritz
Marcos Valle Monty Alexander Othella Dallas Till Brönner The Manhattan Transfer

Richard Galliano Giora Feidman Gino Paoli Giorgio Conte Al Di Meola Paul Kuhn
Irène Schweizer China Moses Daniel Schnyder Ahmad Jamal Bibi VaplanMcCoy Tyner
Tobias Preisig Dieter «Yello» Meier John Pizzarelli Maria Markesini Tania Maria

Lily DahabMarianne Faithfull Gershwin Piano Quartet George Gruntz Pierre Favre
Anna Rossinelli Klaus Doldinger‘s Passport www.festivaldajazz.ch




